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Für alle,


die immer an mich glauben.









„Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn,


dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird.


Und wenn du lange in einen Abgrund blickst,


blickt der Abgrund auch in dich hinein.“





- Friedrich Nietzsche -




Atemnot


Um mich herum ist alles schwarz. Tiefe, undurchdringliche Finsternis. Ich fühle mich wie in Watte gepackt. Ein dumpfer, pochender Kopfschmerz ist alles, was ich wahrnehme. Er bestimmt den Augenblick und lässt die Frage, warum ich nichts sehen kann, in den Hintergrund treten. Doch die alles verschlingende Schwärze und der Übelkeit erregende Schmerz in meinem Kopf sind nicht mein einziges Problem. Eine Last scheint auf meiner Brust zu liegen und ich kann nicht richtig atmen. Jeder Atemzug fällt mir schwerer als der vorangegangene. Langsam steigt Panik in mir auf. Das Gefühl, dass kaum noch Luft in meine Lunge strömt, ist mir unerträglich. Ich bin sicher, dass ich jeden Moment ersticken werde.


Etwas scheint sich wie eine Schlinge um meinen Hals gelegt zu haben. Ich möchte danach greifen, doch ich kann meine Arme nicht bewegen. Sie sind eng an meinem Körper festgeschnallt. Eine schreckliche Angst ergreift von mir Besitz. Was geschieht mit mir?


Ich spüre einen Einstich in meiner linken Armbeuge und eine kalte Flüssigkeit strömt in meine Vene. Sofort beschleunigt sich mein Pulsschlag. Ich möchte schreien, doch die Atemnot lässt es nicht zu. Plötzlich legt sich mir etwas über Nase und Mund. Ein Luftstrom presst sich unaufhaltsam in meine Atemwege. Es fühlt sich an, als würde ich im Sturm mit offenem Mund gegen den Wind laufen. Obwohl ich immer noch panisch darüber nachdenke, was mit mir passiert, fühlt sich die Luft in meiner Lunge gut an. Das Atmen fällt mir viel leichter als zuvor.


Langsam lichtet sich auch das Schwarz vor meinen Augen. Erst ist es nur ein schwaches Flimmern, doch dann erkenne ich helle Konturen.


„Sie kommt zu sich“, höre ich jemanden dicht neben mir sagen. Meine Hand wird sanft gedrückt und reflexartig erwidere ich den Druck. Vorsichtig öffne ich meine Augen, in Erwartung eines grauenvollen Szenarios. Mit einem Schlag weicht die Dunkelheit einem schmerzenden Weiß. Das gleißende Licht durchzuckt mich wie ein Blitz und verstärkt meine Kopfschmerzen so sehr, dass ich für einen Moment fürchte, mich übergeben zu müssen. Dann klärt sich mein Blick. Ich liege in einem kleinen weißen Raum. Um mich herum stehen blinkende und piepende Gerätschaften und ein Mann und eine Frau in weißen Kitteln beugen sich über mich. Sie tragen einen Mundschutz und ich kann nur ihre Augen erkennen. Doch die scheinen freundlich zu sein. Ich entspanne mich ein wenig.


„Wie geht es Ihnen?“, fragt die Frau, die vorhin auch meine Hand gedrückt hat.


Ich möchte antworten, doch das Ding, das unaufhörlich Luft in meine Atemwege pumpt, hindert mich daran. Wieder will ich danach greifen, doch nach wie vor lassen sich meine Arme nicht bewegen. Ich werfe der Frau einen ängstlichen Blick zu. Sanft streicht sie mir über den Haaransatz: „Machen Sie sich keine Sorgen! Wir kümmern uns um Sie. Wir werden Sie jetzt ins Krankenhaus bringen.“


Ins Krankenhaus? Ich sehe mich etwas genauer um. Der kleine weiße Raum, in dem ich liege, scheint ein Krankenwagen zu sein. Ich versuche mich etwas aufzurichten, doch die Frau drückt mich sanft zurück auf die Trage, auf der ich festgeschnallt bin. Das Ding auf meinem Gesicht entpuppt sich bei näherer Betrachtung als eine Sauerstoffmaske. Was ist nur geschehen? Warum bin ich hier? Und warum muss ich in ein Krankenhaus?


Ich versuche mich daran zu erinnern, was sich ereignet hat, bevor alles um mich herum dunkel geworden ist. Der dumpfe Kopfschmerz lässt kaum einen klaren Gedanken zu. Aber ich muss wissen, was mit mir passiert ist. Konzentrier dich, rede ich mir selbst gut zu. Und tatsächlich lichtet sich der Nebel in meinem Bewusstsein ein Stück weit.


Ich sitze in einem großen lichtdurchfluteten Raum auf einem cremefarbenen Ledersofa. Mein Wohnzimmer? Ausgebreitete Unterlagen auf dem Glastisch vor mir. Ich bin darin vertieft. Um was geht es? Ich erinnere mich nicht. Aber es scheint mir wichtig zu sein. Ein Geräusch hinter mir lässt mich zusammenzucken. Ich fahre herum. Ein dunkelhaariger Mann steht im Türrahmen. Er sieht gut aus. Groß und breitschultrig. Er lächelt mich an, doch es liegt keine Freundlichkeit darin. Ich stehe auf. Er kommt langsam auf mich zu. Ich weiche zurück, stoße mit der Wade an den Glastisch. Sein Lächeln wird breiter, teuflisch. In seiner rechten Hand hält er einen silbernen Kerzenständer. Er holt damit aus. Ich schreie.


Meine Erinnerungen, oder das, was davon noch übrig ist, reißen abrupt ab. Was hat das zu bedeuten? Wer ist dieser Kerl? Und hat er mich tatsächlich niedergeschlagen?


Meine Kopfschmerzen verstärken sich noch ein wenig. Ein leises Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Der Mann mit dem Mundschutz wirft mir einen fragenden Blick zu.


„Haben Sie starke Schmerzen?“


Ich nicke. Er nimmt eine durchsichtige Ampulle aus einer Schublade und zieht eine Spritze damit auf. Nachdem er mir die Flüssigkeit injiziert hat, lässt der Kopfschmerz wieder etwas nach.


Er klopft gegen eine Milchglasscheibe, hinter der sich wahrscheinlich die Fahrerkabine des Krankenwagens befindet. „Wir können los“, ruft er. Der Motor wird gestartet und ein sanftes Vibrieren erfasst meinen Körper.


Die Frau geht um meine Trage herum, um die Türen des Krankenwagens zu schließen. Entfernt höre ich jemanden rufen und Schritte, die auf dem Asphalt schnell näher kommen. Die Frau hält inne.


„Was ist passiert? Wie geht es ihr?“ Die Stimme gehört zu einem Mann, der vor Anstrengung keuchend neben dem Krankenwagen zu stehen scheint.


„Wer sind Sie?“, fragt die Frau.


„Ich bin der Ehemann. Kann ich mitfahren?“


Die Frau nickt. Der Mann, der behauptet mit mir verheiratet zu sein, dessen Stimme ich aber nicht erkenne, steigt ein und setzt sich neben mich. Er nimmt meine Hand und streichelt sie sanft. Erst als er sich über mich beugt, um meine Stirn zu küssen, kann ich sein Gesicht sehen. Ich zucke zusammen. Es ist der Mann aus meiner Erinnerung. Der, mit dem


Kerzenständer in der Hand. Was geht hier vor?


„Wie geht es dir, mein Liebling? Was ist passiert?“, fragt er und sieht mir fest in die Augen.


Mein Pulsschlag beschleunigt sich. Ich darf mir nichts anmerken lassen. Ich zucke mit den Schultern. Sein Blick wird forschend.


„Kannst du dich an gar nichts erinnern?“, hakt er nach.


Ich schüttle den Kopf. Sein Körper scheint sich zu entspannen. Wirkt er tatsächlich erleichtert oder bilde ich mir das nur ein?


„Ich werde dich niemals allein lassen. Wir sind füreinander bestimmt. Nichts und niemand wird uns trennen“, raunt er mir ins Ohr. Dabei sieht er mir fest und eindringlich in die Augen.


Als der Krankenwagen anfährt, streicht er mir liebevoll über das Haar. Sein Blick ist in die Ferne gerichtet. Ein Lächeln umspielt seine Lippen, teuflisch.


Plötzlich sehe ich mich wieder auf dem Ledersofa sitzen. Ich betrachte die vor mir ausgebreiteten Unterlagen. Die Wörter auf dem Papier verschwimmen vor meinem inneren Auge. Ich versuche mich zu konzentrieren. Aus den Tiefen meines Bewusstseins taucht langsam ein Wort auf. Zunächst bekomme ich es nicht zu fassen, doch dann manifestiert es sich. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellen sich auf, als mir klar wird, um was es bei den Unterlagen ging: SCHEIDUNG.




Schön


„Reck das Kinn ein wenig nach vorne!“ Klick.


„Zeig mir dein schönstes Lächeln!“ Klick. Klick.


„Perfekt! Wir haben es im Kasten!“


Freudestrahlend lief Clemens auf sie zu und küsste sie überschwänglich auf beide Wangen. Er zählte zu den renommiertesten Fotografen der Branche und Sonja war stolz, ihn von sich überzeugt zu haben. Die Windmaschine, die ihr bis gerade eben die Haare verführerisch aus dem Gesicht geweht hatte, wurde abgeschaltet. Zufrieden lächelnd verließ Sonja das Set. Auf dem Weg in die Garderobe wurde sie von ihrer Agenturchefin und ihrem Manager herzlich umarmt und sogar einige der anderen Models lächelten ihr anerkennend zu. Sonja wusste, dass sie einen guten Job gemacht hatte. Als die Garderobentür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete sie dennoch erst einmal tief durch und ließ sich auf einen der Stühle sinken.


„Wie ist es gelaufen?“, fragte Anna, die als Visagistin für dieses Shooting engagiert worden war.


„Nicht schlecht, würde ich sagen“, antwortete Sonja, doch ihr strahlendes Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass es hervorragend gelaufen war.


„Bei Ihrem wunderschönen Gesicht ist das auch kein Wunder“, erwiderte Anna und trat voller Bewunderung hinter sie. „Die Fotografen müssen Sie einfach lieben.“


Sonja antwortete nicht. Was hätte sie darauf auch sagen sollen. Jeder neutrale Beobachter hätte Anna mit Sicherheit zugestimmt.


„Soll ich Sie noch schnell abschminken?“, bot die Visagistin an.


„Das ist nicht nötig, danke.“ Sonja wollte jetzt einfach nur noch nach Hause. Sie mochte es nicht besonders, wenn andere an ihrem Gesicht herumfuhrwerkten. Natürlich gehörte genau das zu ihrem Job, aber wenn es sich einrichten ließ, übernahm sie wenigstens das Abschminken lieber selbst.


Anna schien enttäuscht zu sein, doch sie sagte nichts. Stattdessen wandte sie sich einem anderen Model zu, das soeben hereingekommen war. Sonja stand auf und betrachtete sich in einem der großen Spiegel. Ihr Gesicht war wirklich wunderschön. Ihre dunkelgrünen Katzenaugen harmonierten perfekt mit der ebenmäßigen Nase und den vollen Lippen. Ihre kastanienbraunen, langen Haare fielen ihr in sanften Wellen bis über die Schultern. Das rote Abendkleid, das sie für das Shooting bekommen hatte, schmiegte sich beinahe zärtlich an ihren schlanken Körper. Im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen im Business hatte Sonja das Glück, trotz ihrer perfekten Modelmaße nicht zu dünn zu wirken. Mehr als einmal waren Fotografen und Designer angesichts ihrer wohlgeformten Proportionen in Verzückung geraten. Sie ging hinter einen der bereitgestellten Paravents und zog sich um. Nachdem sie das rote Kleid wieder an die dafür vorgesehene Kleiderstange gehängt hatte, verließ sie das Studio, um den Bus nach Hause zu nehmen.


Es war ein herrlicher Spätsommernachmittag und auf den Straßen waren viele Menschen unterwegs. Einige der Passanten warfen Sonja verstohlene Blicke zu, die meisten sahen sie ganz unverhohlen an. Natürlich wusste sie, welch unglaubliche Wirkung sie auf ihre Mitmenschen hatte. Dennoch erstaunte es sie immer wieder, dass ihr nicht nur Männer interessiert hinterher sahen, sondern auch Frauen ihre Begeisterung kaum verbergen konnten. In diesen Momenten war Sonja froh, dass niemand hinter die Fassade blicken konnte.


Zuhause angekommen zog sie sich noch im Flur nackt aus. Ihre Kleidungsstücke ließ sie dort liegen, wo sie zu Boden gefallen waren. In der Küche schenkte sie sich ein Glas Rotwein ein, das sie mit in ihr Schlafzimmer nahm. Sie setzte sich an den Schminktisch und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über Hals, Wangen, Nase und Stirn. Dann griff sie nach den Abschminktüchern und entledigte sich des dick aufgetragenen Make-ups. Sie entfernte die künstlichen Wimpern und wischte sich zu guter Letzt auch den dunkelroten Lippenstift ab. Noch einmal betrachtete sie ihr Spiegelbild. Auch ungeschminkt war sie wunderschön.


Doch das würde sich gleich ändern. Sonja griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck Wein. Was jetzt kam, wühlte sie immer wieder schrecklich auf. Der Alkohol half ihr dabei, wenigstens etwas besser mit der Situation zurecht zu kommen. Ihren Schmerz lindern konnte er nicht.


Mit zitternden Fingern griff sie nach dem in der Schublade bereitliegenden Skalpell und der Pinzette. Sie leerte ihr Glas. Dann fuhr sie mit dem Skalpell vorsichtig an ihrem Haaransatz entlang bis hinunter zu den Ohren. Hier war das Vorhaben jedes Mal besonders heikel. Eine falsche, unkontrollierte Bewegung und es würde Blut fließen! Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Über dem rechten Ohr schien sich etwas Haut abzulösen. Sonja atmete tief durch, ehe sie die Pinzette an genau der Stelle ansetzte und langsam daran zog. Millimeterweise löste sich immer mehr Haut ab. Sie wiederholte die Prozedur an verschiedenen Stellen entlang der Stirn, bis sie über dem linken Ohr angelangt war. Auch wenn es ihr schwer fiel, zwang sie sich zu einem weiteren Blick in den Spiegel. Ja, jetzt müsste es gehen. Sie legte die Pinzette beiseite und nahm nun beide Hände zu Hilfe. Mit einem leise schmatzenden Geräusch löste sich das Silikon von ihrem Gesicht und Sonja betrachtete den täuschend echten Abguss in ihren Händen. Sorgfältig säuberte sie die Innenseite der extra für sie angefertigten Maske mit Desinfektionstüchern, dann verstaute Sonja sie in einem Plastikbehälter. Nachdem sie Skalpell und Pinzette aufgeräumt hatte, starrte sie lange auf ihre Hände. Sie traute sich nicht, den Blick zu heben. An den Anblick, der sie erwartete, würde sie sich niemals gewöhnen können. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und sah in den Spiegel.


Wie immer schreckte sie vor der eigenen Fratze zurück. Ihre linke Gesichtshälfte war von der Nasenwurzel bis zum Ohransatz und hinunter zum Kinn quasi nicht mehr vorhanden. Sie war überzogen mit einem dunkelroten Narbengeflecht. Auf der rechten Seite zog sich eine im Lauf der Jahre mehr und mehr verblasste Linie von der Augenbraue über die Schläfe und den Wangenknochen bis zum Mundwinkel. Es sah aus, als wäre Sonja beim Schminken mit einem korallenfarbenen Lippenstift abgerutscht. Auch Jahre später waren die Einstichstellen deutlich zu sehen, an denen der Chirurg ihre auseinanderklaffenden Hautfetzen mühevoll zusammengenäht hatte. Sonja griff nach einem Tiegel mit Wundsalbe und bedeckte all ihre Narben mit einer dicken, weißen Schicht. Ein Ritual, das sich täglich wiederholte.


Mit siebzehn war sie in einen schrecklichen Autounfall verwickelt worden. Ein guter Freund, der am Steuer gesessen hatte, war dabei gestorben. Buchstäblich in letzter Sekunde hatten die Rettungskräfte Sonja aus dem Wagen gezogen, der bereits Feuer gefangen hatte. Schwerste Verbrennungen waren der Preis gewesen, den sie bezahlt hatte, um mit dem Leben davon zu kommen. Fünf Wochen war sie im künstlichen Koma gelegen. Als Sonja schließlich aufgewacht war und die Ärzte ihr zum ersten Mal den schützenden Verband abgenommen hatten, war sie zusammengebrochen. Sie hatte am ganzen Leib gezittert und geschrien, warum man sie nicht einfach hatte sterben lassen.


Zwei Wochen vor dem Unfall hatte sie sich bei einer Modelagentur beworben und man hatte ihr gute Chancen auf eine große Karriere vorausgesagt. Beim Blick in ihre nun entstellte Fratze hatte Sonja gewusst, dass es damit vorbei war. Wer engagierte schon ein Monster für seine Shootings?


Zwei Jahre lang war sie in psychologischer Betreuung gewesen, ehe sie sich mit dem Geschehenen abfinden konnte. Dabei wusste sie, dass sie noch großes Glück gehabt hatte.


Abgesehen davon, dass sie hätte tot sein können, hätten die Verbrennungen auch noch weit schlimmer oder großflächiger sein können.


Glücklicherweise hatte sie ihr Augenlicht nicht verloren und weder ihr Hals noch ihre Brust oder ihre Arme waren in Mitleidenschaft gezogen. Auch ihre Kopfhaut war vollständig verschont geblieben. Als sie bei einem plastischen Chirurgen vorgesprochen hatte, um sich über eine Hauttransplantation zu informieren, hatte dieser die Idee mit der Silikonmaske gehabt. In mehreren Sitzungen war ihr die Maske von einem Visagisten angepasst worden, bis man keinen Unterschied mehr zu ihrem früheren Gesicht feststellen konnte.


Kurz vor ihrem zwanzigsten Geburtstag hatte Sonja den Schritt gewagt und sich eine neue Agentur gesucht. Seither hatte sie eine beispiellose Karriere hingelegt und war eines der meistgebuchten Models.


Während sie weiterhin ihr Gesicht massierte, umspielte ein bitteres Lächeln ihre Lippen. Wenn irgendjemand davon erfuhr, dass ihr makellos schönes Gesicht nur Fake war, würde man sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. In Wahrheit war sie nicht schön. Sonja war die Frau ohne Gesicht.




Der Fund


Sommer 1990


Ben saß zusammengekauert an der Böschung und starrte auf die Hand, die sich ihm bleich entgegenreckte. Eine Kinderhand, eindeutig. Nicht viel größer als seine eigene. Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination dachte er darüber nach, welch seltsame Wende dieser Ferientag so plötzlich genommen hatte. Eigentlich hatte er nur ein wenig durch die Gegend streifen wollen. Allein. Wie immer. Er hatte ein Frisbee mitgenommen, um mit Timmy zu spielen - einem Hund, der nur in seiner Fantasie existierte. Schon lange wünschte er sich ein Haustier. Einen Freund. Seinen einzigen. Doch seine Eltern ließen sich nicht erweichen. Sie hätten doch überhaupt keine Zeit für einen Hund, sagten sie. Und er wusste, dass sie damit Recht hatten. Schließlich hatten sie nicht einmal Zeit für ihn.


Dennoch hatte er den Tag genossen. Mit Timmy war er über Wiesen und Felder getollt und hatte das Frisbee geworfen, damit Timmy ihm hinterher jagen konnte. Sein letzter Wurf war ihm jedoch missglückt und die neongrüne Plastikscheibe war in einem Gestrüpp gelandet. Seufzend hatte Ben sich daran gemacht, das Frisbee zu suchen. Als er sich den Büschen näherte, hatte er festgestellt, dass dahinter eine Böschung lag, die relativ steil zu einem kleinen Bach hin abfiel. Halb im Wasser, halb an seinem Ufer türmten sich Zweige und Äste unterschiedlicher Größe zu einem stattlichen Haufen auf. Zuerst hatte Ben es für einen Biberbau gehalten. Neugierig war er den Hang hinuntergeklettert. Doch plötzlich hatte etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregt. Etwas, das beinahe weiß unter dem Geäst hervorgeleuchtet hatte.


Und nun saß er hier und starrte mit wild klopfendem Herzen auf eine Hand. Die Hand eines Toten, soviel war klar. Und für Ben bestand kein Zweifel daran, wessen lebloser Körper zum Vorschein kommen würde, sollte er es wagen, das Laub und die Äste beiseite zu schaffen. Eine Erinnerung durchzuckte ihn wie ein Blitz.


Er lehnte an der Mauer des Schulhofes und sah den anderen Kindern beim Spielen zu, während er lustlos an seinem Pausenbrot kaute.


„Hey, Blindschleiche!“, dröhnte es plötzlich neben ihm. Kurz darauf traf ihn ein harter Schlag an der linken Schulter. Er war so vertieft gewesen, dass er die Gefahr nicht hatte kommen sehen. Ein weiterer Hieb traf ihn mitten ins Gesicht. Seine Brille rutschte ihm von der Nase und sein Pausenbrot flog in hohem Bogen davon, als er zu Boden ging. Ben sah sich der bulligen Gestalt seines Mitschülers Michael Peters gegenüber, der breitbeinig über ihm stand. Hinter ihm formierten sich bereits die ersten Schaulustigen.


„Seht nur, Ben die Brillenschlange ist hingefallen!“, rief Michael ihnen belustigt zu.


Ben schlug die Augen nieder und blieb reglos am Boden sitzen. Bei unzähligen vorausgegangenen Schikanen hatte er gelernt, dass es keinen Sinn machte, sich gegen Michael zur Wehr zu setzen.


„Darf ich Ihnen aufhelfen, Gnädigste?“, flötete der und riss Ben unsanft am Arm nach oben. In einer fließenden Bewegung nahm er Ben in den Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab. Einige der umstehenden Kinder kicherten, andere stimmten Anfeuerungsrufe an. Verzweifelt schnappte Ben nach Luft. Er wusste, dass sein Kopf bereits dunkelrot angelaufen war. Aber er wusste auch, dass Michael bald die Lust an ihm verlieren würde, wenn er sich nicht wehrte. Also hielt er still.


In diesem Moment hob einer von Michaels Freunden einen kleinen Stein auf und zielte damit auf Bens Kopf. Als ihn das Geschoss an der Stirn traf, schien etwas in Bens Gehirn zu explodieren. Wahrscheinlich brannten ihm zum ersten Mal die sprichwörtlichen Sicherungen durch. Ein unbändiger Zorn durchströmte seinen ganzen Körper. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus. Für einen kurzen Moment schien Michael von seiner heftigen Reaktion überrascht zu sein und lockerte seine Umklammerung. Ohne darüber nachzudenken griff Ben nach dem Arm seines Angreifers und biss zu. Er bohrte seine Zähne solange in dessen Hand, bis er den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge schmeckte. Es gelang ihm, sich Michael endgültig zu entwinden und starrte ihn angriffslustig an. Der war blass geworden.


„Das wirst du mir büßen, Blindschleiche!“, zischte Michael. Dann rannte er davon.


Die vernarbten Zahnabdrücke - seine Zahnabdrücke – waren noch immer zu erkennen. Sie hoben sich deutlich von der leblos unter dem Geäst hervorlugenden Hand ab. Ben hatte sich oft ausgemalt, wie es sein würde, einen echten Toten zu sehen. Im Fernsehen übergaben sich die Menschen dann meistens. Oder sie liefen schreiend davon. Sie wirkten verstört und standen unter Schock. Ben verspürte nichts von alledem. Sein einziger Gedanke war, dass Michael Peters ihn nun mit Sicherheit nie wieder quälen oder lächerlich machen würde.


Doch was sollte er jetzt tun? Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass er die Polizei informieren musste. Aber was war, wenn man ihn verdächtigte? Schließlich wussten alle an seiner Schule, dass er Michael hasste. Wäre es nicht klüger, den fetten Scheißkerl einfach hier liegen zu lassen, bis er verrottete? Aber durfte man so überhaupt über einen Toten denken?


Ben beschloss, dass er noch einen letzten allumfassenden Blick riskieren musste, ehe er weitere Schritte plante. Vorsichtig zog er einen Ast nach dem anderen zur Seite und schaufelte schließlich mit beiden Händen das sorgfältig über die Leiche drapierte Laub weg. Der Anblick, der sich ihm dann bot, ließ ihn schockiert nach Luft schnappen. Erneut stiegen unschöne Erinnerungen in ihm auf.


Nachdem er Michael gebissen hatte, wartete Ben täglich auf dessen Rache. Als es schließlich so weit war, wurde er von der Heftigkeit, mit der sie ihn traf, dennoch überrumpelt.


Michael und zwei seiner Freunde lauerten ihm in der Jungentoilette auf. Sie sprangen aus einer der Kabinen, als er gerade am Pissoir stand, packten ihn von hinten und zogen ihn zu einer der Kloschüsseln. Michael zwang ihn auf die Knie und drückte seinen Kopf mehrmals in das nach Urinstein und WC-Reiniger stinkende Wasser. Einer seiner Komplizen zog Ben die Hosen bis zu den Knien hinunter. Michael riss Bens Kopf hoch und hielt ihm einen langen Stecken vors Gesicht.


„Siehst du den, Arschloch?“, fragte er hämisch grinsend. „Damit werde ich dir zeigen, wer hier der Boss ist!“


In den nächsten Minuten ließ Michael den Stecken immer und immer wieder mit voller Wucht auf Bens nackten Hintern hinuntersausen. Ben kam es wie eine Ewigkeit vor. Jedes Mal, wenn er vor Schmerz schrie, drückte Michael seinen Kopf erneut in die Kloschüssel.


Schließlich hörten die Schläge auf und Ben konnte Michaels heißen Atem an seinem Ohr spüren: „Und jetzt, du kleine Schwuchtel, werd ich dir den Stock so lange in den Arsch stecken, bis du Hosianna singst. So magst du es doch, Arschficker!“


Beim Gedanken an diese schlimmsten Minuten seines Lebens, sog Ben die Luft tief durch die Zähne ein. Der Schweiß war ihm ausgebrochen und sein Herz schlug so schnell, dass er Angst hatte, es könnte in seiner Brust zerspringen.


Trotzdem konnte er den Blick nicht von dem toten Körper nehmen, der sich ihm nun gänzlich offenbarte. Michael lag auf dem Bauch. Sein Kopf war zur Seite gedreht und über seinen Hals zogen sich rote Striemen.


Jemand - sein Mörder, schoss es Ben durch den Kopf - hatte ihm die Hosen ausgezogen. Sein nackter Hintern war blutverkrustet. Ben nahm an, dass sich auch noch andere Körperflüssigkeiten darauf finden würden, und erschauerte. Wenigstens würde jetzt niemand mehr davon ausgehen, dass er Michael umgelegt hatte. Wie hätte ausgerechnet er den so viel größeren und schwereren Jungen erwürgen sollen? Und sah er etwa aus wie ein Triebtäter?


Lange sah er Michael in dessen schreckgeweitete, leblose Augen.


„Und du nennst mich eine Schwuchtel? Jetzt hat dich wohl einer in den Arsch gefickt!“, flüsterte er dem Toten zu. Als ihm klar wurde, was er eben gesagt hatte, schlug er die Hände vor den Mund. Tränen der Scham stiegen ihm in die Augen.


Ben hatte schon öfter in den Nachrichten gehört, dass Kinder entführt, missbraucht, getötet und irgendwo verscharrt worden waren. Doch solange man es nur hörte, blieb es irgendwie unwirklich. Jetzt saß er neben der Leiche seines Peinigers, mit dem genau das passiert zu sein schien. Ihm kam der Gedanke, dass Michaels Mörder noch in der Nähe sein könnte. Doch er hatte keine Angst. Waren sie nicht so etwas wie Komplizen? Immerhin hatte er Michael monatelang den Tod gewünscht. Vielleicht nicht so, auf diese grausame Weise. Aber spielte das jetzt noch eine Rolle?


Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und rann an seiner Wange hinab bis zum Kinn. Ben weinte jedoch nicht um seinen Mitschüler, der in den letzten Minuten seines Lebens offensichtlich Schlimmes hatte erleiden müssen. Er weinte, weil er keinerlei Trauer oder Mitgefühl empfand. Stattdessen spürte er eine tiefe Genugtuung, die ihn von innen heraus wärmte.


Du bist ein Monster, ebenso eine Bestie wie der Mörder, dachte er und begann hemmungslos zu weinen. Als keine Tränen mehr kamen, wischte er sich den Rotz aus dem Gesicht. Doch das Gefühl der Befriedigung blieb.


Ben stand auf, kletterte die Böschung hinauf und fummelte sein Frisbee aus dem Gestrüpp. Ohne sich noch einmal nach seinem Fund umzusehen, lief er zurück in die Stadt. Vom alten Münztelefon am Marktplatz aus rief er bei der Polizei an. Er meldete, was er beim Spielen entdeckt hatte und beschrieb den Fundort so genau er konnte. Als ihn die Frau am anderen Ende der Leitung dazu bringen wollte, seinen Namen zu nennen, legte er auf. Er trat aus der Zelle hinaus in den Sonnenschein, der ihm das Gesicht wärmte. Einige Meter balancierte er auf dem Bordstein. Er dachte an Michaels Eltern, seine Familie. Doch ganz gleich, wie groß deren Leid in der nächsten Zeit sein mochte, der alles bestimmende Gedanke war, dass sein eigenes Leid nun endlich ein Ende hatte. Das Thema Michael Peters war endgültig abgeschlossen.




Verlass mich nicht


„Hilfe! Hört mich denn keiner?“


Ihr leiser, flehentlicher Ruf hallte von den nackten Betonwänden zurück und dröhnte in ihren Ohren. Die Stille, die folgte, war unerträglich.


„Ist da niemand?“, versuchte sie es noch einmal. Ihre Hände umklammerten die kalten Eisenstäbe. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit, die nur vom fahlen Mondlicht durchbrochen wurde, das durch ein kleines Fenster zu ihr herein fiel.


Wie aus weiter Ferne nahm sie plötzlich ein knarrendes Geräusch wahr. Sie riss die Augen weit auf, obwohl sie jenseits des Mondlichts ohnehin nichts sehen konnte.


„Hallo?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


Keine Antwort. Aber dennoch hatte sie das Gefühl, als käme jemand die steile Kellertreppe herunter.


Noch einmal nahm sie all ihren Mut zusammen.


„Hallo?“


Sie wusste, falls es sich bei dem Besucher um Maria handelte, wäre sie verloren.


„Liebling, was machst du denn nur in diesem Käfig?“


Eine wohlvertraute Stimme. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Als ihr Verlobter aus der Finsternis auf sie zutrat, wurden ihr vor Erleichterung die Knie weich.


„Oh Sven! Gott sei Dank hast du mich endlich gefunden!“


„Was geht hier vor?“


Sie schlug die Augen nieder. Wie konnte sie ihm die Wahrheit sagen?


Vorsichtig streckte er eine Hand nach ihr aus, griff zwischen den Gitterstäben hindurch und nahm ihr Kinn zwischen seine warmen Fingerspitzen. Sanft zwang er sie, seinen fragenden Blick zu erwidern.


„Wer hat dir das angetan?“


Noch immer zögerte sie. Der leichte Druck seiner Finger ermunterte sie zu sprechen.


„Maria.“


„Meine Mutter?“ Ungläubig starrte er sie an.


„Du glaubst mir nicht.“ Langsam löste sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel und hinterließ eine bleiche Spur auf ihrer dreckverkrusteten Wange.


„Natürlich glaube ich dir! Es ist nur so… unfassbar!“


„Ich weiß, Sven. Aber es ist die Wahrheit.“


Er legte seine Stirn an die Eisenstäbe. Sein Gesicht war dem ihren plötzlich ganz nah. Sein Daumen strich immer wieder sanft über ihre tränenverschmierte Wange.


„Du frierst ja!“


Sie nickte. Die feuchte Kälte des modrigen Kellers war ihr tief in die Knochen gekrochen.


Erst jetzt bemerkte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte.


„Bitte hol mich hier raus, Sven!“, flehte sie ihn an.


„Natürlich!“ Hilfesuchend sah er sich in dem finsteren Raum um. „Ich werde den Schlüssel suchen. Oder ein Werkzeug, mit dem ich das Schloss aufbrechen kann.“


Er wollte sich von ihr lösen, doch sie griff nach ihm. Umklammerte sein Handgelenk wie eine Ertrinkende.


„Nein! Lass mich nicht wieder allein!“


„Aber Liebling, wie soll ich dich denn sonst befreien?“


„Ich hab solche Angst, Sven!“


„Das weiß ich.“ Wieder fühlte sie seine warmen Finger auf ihrer klammen Haut. Sie schloss die Augen und sog seine Berührung in sich ein wie einen lebenserhaltenden Atemzug.


Schließlich nickte sie: „Also gut, dann geh! Aber komm bitte zurück!“


„Ich könnte dich nie verlassen“, flüsterte er.


Ein lautes Geräusch ein Stockwerk höher ließ sie zusammenzucken. Sofort begann ihr Herz zu rasen. Die Berührung seiner Hand wurde schwächer. Panisch riss sie die Augen auf.


Svens Gesicht schien sich vor ihr aufzulösen. Erst dachte sie, es läge an ihrem tränenverschwommenen Blick. Aber sie weinte nicht mehr.


„Sven?“ Sein Gesicht wurde blasser. Fast durchsichtig.


Das Knarren der Kellertür kündigte unliebsamen Besuch an. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Kalter Schweiß brach ihr aus und rann ihren Rücken hinunter. Der Körper ihres Verlobten war nur noch als schwache Kontur zu erkennen, die sich immer weiter von ihr entfernte. Schritte auf der Kellertreppe.


„Bleib bei mir, Sven!“, flehte sie noch einmal. Doch sie wusste, dass es zu spät war. Alles war nur eine Illusion gewesen.


Die Schritte hatten mittlerweile die letzte Treppenstufe erreicht. Schlurfend bewegten sie sich nun über den kalten Betonboden. Ein dunkler Schatten erschien in dem schmalen Streifen fahlen Mondlichts. Instinktiv wich sie einige Schritte zurück.


Marias Lippen umspielte ein grausames Lächeln. In ihren Augen lag ein teuflisches Glitzern, als sie sprach: „Weißt du, wer eben hier war? Mein lieber Sohn Sven hat mich gerade besucht.“


Übelkeit stieg in ihr auf. Ihr stockte der Atem. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie seine Anwesenheit gespürt hatte und er ihr deswegen hier in ihrem Verlies erschienen war?


Maria sah ihren entsetzten Blick. Die Boshaftigkeit in ihrem Lächeln nahm zu.


„Er hat nach dir gesucht. Er wollte wissen, ob ich eine Ahnung hätte, wo du sein könntest.“


Ihr Herz machte einen Sprung. Sven war auf der Suche nach ihr! Sie hatte gewusst, dass er sie nicht aufgeben würde.


„Freu dich nicht zu früh, du kleine Schlampe!“, fuhr Maria sie an, als könne sie ihre Gedanken lesen. „Ich habe ihm deinen Brief gegeben.“


Erschrocken riss sie die Augen auf: „Welchen Brief?“


„Den Brief, den du ihm zum Abschied geschrieben hast. In dem du ihn abservierst, weil er dich langweilt und du ein erfüllenderes Leben ohne ihn beginnen willst. Weit weg von hier.“


„So etwas habe ich nie geschrieben!“, schrie sie und vor Verzweiflung drohten ihr wieder die Knie weich zu werden.


„Nein, das hast du nicht“, stimmte Maria ihr zu.


„Aber das spielt keine Rolle, solange Sven glaubt, dass der Brief tatsächlich von dir ist.“


„Warum tust du das, Maria? Sven ist alles, was ich habe. Ich liebe ihn!“


„Er ist auch alles, was ich habe!“, fauchte Maria sie an. „Und ich lasse mir meinen Jungen nicht von dir wegnehmen!“
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